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                           Wie selig ists, zu sehn, wenn Stunden wieder tagen, 
                           Wo sich vergnügt der Mensch umsieht in den Gefilden, 
                           Wenn Menschen sich um das Befinden fragen, 
                           Wenn Menschen sich zum frohen Leben bilden. 

Dass Frühling ist, der achtundzwanzigste März, 
dass die Forsythien blühen, die Blätter treiben, 
dass die Vögel singen und die Flugzeuge schweigen,  
dass nach Schein aussieht, was Schein nicht ist, 
das ganze Schöne. Die Natur, sie tut wie immer.  
Unbekümmert. Unsern Shutdown kann sie 
ignorieren. Dass nichts ist wie zuvor, die Angst 
ein Riesenmesser, der Alltag voller Klage, die 
Einsamkeit ein Berg. Hallo, ihr Blumen! Von 
Covid-19 schon gehört? Von social distancing  
und Atemplagen? Ich schaue auf die Büsche,  
den menschenleeren Garten, die menschenleere 
Strasse, den höhnischen Asphalt. Wir lachen  
nicht. Nicht mehr. Das frohe Leben war einmal,  
die Sorge kostet Millionen, die Ungewissheit 
wächst wie Melde, und Schragen überziehn 
das Land. Halt! Wir wollen Disziplin für eine 
Wende, damit die Vögel, nicht die Kranken 
schreien. Wir sind schon still. So still wie  
Geister. Flüstern nur und sitzen vor den Glotzen,  
wo viele sich in Not und Gram verzehren, das 
ist gegeben in Corona-Zeiten. Ein Virus-Gott  
hat es gewollt. Und Masken, Fledermäuse? Ein 
Thema, kein Gespött. Wir brauchen Atemschutz 
zum Überleben. Der Arzt bezeuget dies und  
Weisheit geht in Welten. Nur fehlt das Material. 
Vertrauen hat es schwer, der Staat nicht minder.  
Unerprobt in Katastrophen tut er, was er kann.  
Und nie genug. O Bäume, spriesst mit neuer 
Regung, seid gewogen! Grünt, wo wir den  
Ernstfall proben, ja drinnen sind. Ganz ungedeckt. 
Wir werden es euch danken. Wenn Sommer ist.  
Und überhaupt. 



                 Oft scheint die Innerheit der Welt umwölkt, verschlossen, 
                 Des Menschen Sinn von Zweifeln voll, verdrossen… 

Geschneit hat es, der dreissigste ist kalt, die  
Nachbarin ruft an: das Wetter und das Virus, 
das ist zu viel auf einmal, ja. Die Zahl der Opfer 
steigt kontinuierlich. Lazarette überall, auf 
Schiffen, Plätzen, Flugzeugträgern. Spanien 
träumt von Barmacias, Bergamo begräbt  
die Toten, Tag für Tag. Wir sind schon mürb, 
noch eh des Abends Licht zur Dämmerung 
sich neiget, das Dunkel hockt in uns und spukt. 
Verweigerung ist keine Option, wir sind im 
selben Boot und ohne Absolution. O Pracht, 
wo Feste sich verbreiten, wo bist du abgeblieben. 
Verflucht ein Zustand ohne Ziele, wenn Warten  
alles ist. Auf neue Fälle oder Kurven, die nach  
oben weisen. Die Zeit zerbröselt gnadenlos, ich 
jage Motten. Husch! Verschwunden. In stillen 
Stunden kreuzt ein Käfer und tönt der Hilferuf:  
Motetten! Musik ist Balsam zwischen Talkshows.  
Blütenreich und milde klingen Madrigale. Alte  
Tiefen scheinen neu, was soll das Fragen. Wir 
wissen nichts, es geht uns an den Kragen, soviel 
steht fest. Nur wann und wie. Von allen Plagen  
schmerzt Alleinsein jetzt am meisten. Der kleine  
Enkel, der so nahe ist, nur nicht für dich. Wir  
sagen: später, reden ohne Ende, und kichern nicht.  
Die Aussicht ist beschränkt, der offne Tag ein 
Rätsel. Wo bleibt das Licht.  

                



               Nicht alle Tage nennet die schönsten der, 
                 Der sich zurücksehnt unter die Freuden, wo 
                   Ihn Freunde liebten… 

Der Tag ist wieder heller, ohne Schnee, der wilde 
Kirschbaum fast in Blüte, der Kirschlorbeer in vollem 
Glanz, nur trüb das Herz. Die Güter zirkulieren noch, 
wenn auch nicht alle. Man weiss: die Lieferketten  
reissen leicht. Sie sind fragil wie unsre Leben. Der 
Beweis: die vielen Virus-Toten. Vergnügungen gabs 
gestern, keine Überreste, nur Nostalgie. An bessre 
Zeiten, Kanufahrten, Feste, an Lagerfeuer mit 
Kumpanen ohne Havarien. An Gäste, Freunde,  
Disco-Melodien. Ein bisschen wie von Sinnen.  
Und jetzt? Vorbei. Die Bäume werfen Schatten,  
wir schatten mit. Wir heben düster unsre Arme 
zu virtuellen Rettern, der Rosenkranz ist keine 
Option. Es mangelt an Vertrauen und Devotion.  
Nun denn, wer aus Gefahr sich windet, ist wie 
ein Mensch, der kommt aus Sturm und Winden, 
gehärtet, andersfromm. Wir werden sehen, noch 
sind wir mittendrin. Was ist Bestimmung, was 
nur schnöder Zufall? Wer lenkt das Ungemach,  
wer die Natur? Wer bringt das ungebetne Weh 
und gibt sich aus als Allmacht? Wo bleibt die Ruh? 
So lang die Nächte ohne Du und Träume, so 
irr das Hirnen über das, was kommt. Szenarien 
und Exit-Strategien, Räume ohne Mund.  
Da liegen Mann und Frau und Hund im engen 
Zimmer, sie sind es satt. Sie wollen raus  
und keinen fragen, so wie in guten alten Tagen, 
die Witterung ist mild. Was immer wir anstreben,  
die Virologen habens Sagen. Gemach und  
weiterweben. Der Wald steht still, der Wille. 



               Als wie allein ist er im andern weiten Leben, 
               Wo rings der Frühling grünt... 

Allein ist jetzt fast jeder im eignen Ich-Gehäuse.  
Es hagelt Klagen: Schluss, nicht mehr! Der Hader 
schäumt wie Galle: was soll die Einsamkeit, die 
Falle schwarzer Mächte. So glänzt das Blau des Himmels 
seltsam fad und ohne uns. Wir räuspern uns verschlossen, 
husten Milch und prosten: Pflück den Tag! Die Gunst der 
Stunde liegt im Mund, wenn er gesund und willig, gut 
zu reden, hoffnungsvoll. Wir brauchen Zuversicht, ein 
Ende allen Zagens. Die Lage ist verzwickt, doch nicht 
der Glanz der Jahreszeit. Die Vögel zwitschern ungesäumt, 
die Katze lehnt am Zaun, von fern ertönt die Ambulanz. 
In Höhen ragen Zahlen: von Infizierten und Betagten, 
die nicht mehr sind. Und wir? Die Nächsten? Im besten 
Glauben, dass es weitergeht? Es ist nicht Krätze, das 
Virus greift beherzt nach innen, zu den Lungenbläschen, 
und sucht sich seinen Wirt. Wo Gott ist, weiss jetzt niemand. 
Lehrt er Verlustkunst? Räumt er hämisch unsre  
Konten? So sieht es aus. Manche spotten schon: ist 
höchste Zeit, es reicht der Mensch eh an den Abgrund.  
Und dann? Was kommt danach? Entleerte Länder voller 
Waisen, mit Autowracks und ungepflügten Feldern,  
mit Kirchen ohne Volk. Nichts boomt, die stillen Zweifel 
gründen tief. Nur Bienen summen noch und Altpapier 
fliegt flatternd durch die Luft, vom Wind getrieben.  
So klingt die lange Weile. Mit seligweinendem Gesicht.  
Wir preisen süsses Nichtstun. Wir stolpern durch die 
Nächte, geheimnislos und kalt. Das Schöne war einmal, 
die Euphorie. Erröten und Erblassen. Verlassen  
sprechen wir Gebete, sie sind kein Halt. Und die Natur? 
Was grünt, ist es doch Liebe? Von einer milderen Gewalt?  
Und lohnt sich, dort nach goldnem Wein zu sehen?  
Bald, bald, der Segen ist verwegen, meint der Verstand. 
Und grüsst die Wege.  



                        Lang ist 
               Die Zeit, es ereignet sich aber 
               Das Wahre. 

Sie dehnt sich aus, ein Gummizug, wie Wiese, Weh, 
wie alte Pfade. Nicht friedsam. Voller Furcht. Am 
Horizont: Karambolage. Warum verziehst du das 
Gesicht, rennst auf und ab in Rage? Der Flur ist lang, 
doch viel zu kurz für Karzer-Tage. Es dröhnt 
der Kopf, was wirklich, scheint Montage oder fast.  
Von Bildern, nochmals Bildern aus dem Netz und Plagen.  
Die Vögel? Zetern schrill. Die Finken, Amseln, Stare, 
du horchst, du bist ein Kind, in eingeklemmter Lage. 
Der Stillstand will, dass du dich beugst. Der Not, dir 
selbst, den grossen Fragen. Wer bin ich? Wer die  
Welt? In welchem Himmel weiden Schafe? Deutungslos  
ist nichts. Der Turm ein Turm, der Schmerz akut und 
nagend. Kein blosses Unbehagen, nein. Er krallt sich 
fest. Du bist im eignen Fleisch gefangen. Und greinst. 
Wie lange noch? Das Virus-Joch wiegt schwer, es 
glänzt das Gras, doch ohne dich. Nur in Momenten 
kleiner Euphorie besinnst du dich auf Wolken, Winde, 
Birkenrinde mit Lettern drauf. Und all die Zeichen in 
den Büchern. Und Freunde, die in andern Zimmern 
warten wie du. Und sind. Harr aus. Ins Ungebundene 
geht die Sehnsucht. Schau nicht zurück und vorwärts,  
sei. Trink Tee, im Dunklen spiegelt sich das Wahre, 
vielleicht. Befreit.  



               Viele versuchten umsonst das Freudigste freudig zu sagen,  
               Hier spricht endlich es mir, hier in der Trauer sich aus. 

Mach keine lange Nase, telefonier. Nimm Freunde ins Visier, 
die Tröstung brauchen, von Panik und Melancholie. Du kennst 
dich aus mit diesen Ups and Downs, die Enzyklopädie des Nichts 
ist buchstabiert, und wie. Auf ihren leeren Seiten kein Hauch 
von Transzendenz. Nur Liebe hat ein Anrecht auf Präsenz. Das 
sag und tu. Beim Summen der Insektenstille flüstre: Du. So 
zärtlich wie nur möglich. Was solls, mit Schränken und Tapeten 
zu verkehren. Öd sind sie und dösig. Doch Anna weint und  
Harald hat den Koller. Also hilf und häng dich an den Draht. 
Corona-Ticker sind ein schlechter Rat für Dauerhypochonder.  
Schlimm, noch schlimmer, jedes Mal. Du bietest Stoa an 
von Marc Aurel: Gelassenheit als Präparat. Kein Fake, das 
Mittel heilt wie Freude aus dem dunkeln Schoss. Und Weile 
wird zum Elixier. April, der dritte schon,  ein Fest vom  
Hörensagen, nein, Geburtstag. Happy Birthday! Bleib 
gesund, mein kleiner Kater. Dass immerdar den Sinn Natur 
und Geist geleiten. Die Menschen sind den Harmonien gerne 
hold, vermeintlich. Bis sich Gewalt ergibt. Im Wald, im Stall, 
auf offner Strasse. In Zimmern auch. Du bist mein Feind, mein 
Wolf, wie ich dich hasse. Punkt. Viel besser sind Gesang und 
Lieder, edles Streben. Indes: wie soll das Virus dies beleben? 
Die Trauer nistet überall, die Wut. Bis wann noch, Himmel,  
hab Erbarmen. Und so in einem fort. Ein Unort bist du,  
ausweglos. Wenngleich da etwas winkt: Unendlichkeit. Ein 
flaues Blau mit grünem Stich, zerfetzt. Egal. Ein Bild. Es 
wird vorübergleiten.  



               Wo aber Gefahr ist, wächst 
               Das Rettende auch. 

Was solls die Tage zählen, sie vergehen wie der Wind, 
das ausgelassne Treiben der Tiere, während wir indoor sind. 
So grausam schön der Frühling in Wäldern, Busch und Tal, 
doch Pleitegeier jagen überall nach Beute, die Meute reimt 
auf Wahn. Den tragen wir in uns als glänzende Monstranz.  
Ekstatisch fremd schaut er uns an: ob wir noch ganz bei Trost. 
Wir wissens nicht, umtost von Prophetien und Totentanz.  
Ist China clean? Italien insolvent? Und welcher Patient  
geheilt für immer? Heisst Intensivbett Mangelware?  
Dann nichts wie weg und Amen. Die Kunst des Sinnens ist 
erhaben, sie führt uns zu uns selbst, in innre Waben. Vorbei 
Profitgier und Konsum. Wer optimiert, weiss: niemals zagen, 
es kommt, was will. Im stillen Stadel nisten Engel, rein 
und luftig in Heerscharen, wir brauchen sie. Entwöhnt  
von Kost und Nagel sind wir zerdunkelt und zerschlissen, 
kein bisschen firm. Und plagen uns herum. Doch Hoffnung ist 
geboten bei Sturm. Er wird vorübergehn, er wird sich fassen.  
Und Klarheit tut sich auf in frischem Glanze, geheimnisvoll, 
schnellaufgewachsen. Wenn jeder spornt sich selbst. Und liebt 
und leidet. Sonne, mach uns froh. O Himmel, gib ein Zeichen.  
Mit digitalen Wundern ist kein Staat zu machen, zu oft 
ist Plunder, was divin erscheint. Doch oben, sehr weit oben,  
sind Chronos, Kosmos, weite Tempel, ein Mehrwert, der  
uns übersteigt. Wir sollten ihm vertrauen. Noch reisst  
Corona Lücken, das Schicksal schweigt. Doch die Gefahr 
kennt Grenzen. Auf leichtgebaueten Brücken wird es Tag,  
er lehrt uns Staunen. 



               O es ist süss, so aus der Schale der Vergessenheit zu 
               trinken. 

Und wenn Verzweiflung nagt, leg dich ins Nest des Schlafs, 
wo keine Pest dir droht. Dort ist es warm und leicht. Vielleicht 
riecht es nach Ofenbrot und Weihrauch, vielleicht nach Tang. 
Ganz ohne Angst fährst du durch Steppen und keine Deppen 
von Zöllnern rufen: Halt! Du fährst, du schwimmst in Seen 
voll rotem Sand. Die Welt ist weit, geträumt in Farben,  
und unentzweit. Buddhistisch, pantheistisch, einerlei.  
Denn unter Lidern fragst du nicht nach Rasse, Klasse, 
Religion. Du bist dir nah und allen andern auch. Der grosse  
Meister ist der Tod. Wohlan, geh los. Was wir hier sind, 
ist nichts, doch was wir suchen, alles. Schau! Corona-Zelte, 
weiss wie Schnee. Vielleicht doch von Nomaden? Und Bäume, 
die schon Früchte tragen im April. Und Licht in grellem  
Überschwang. Verfrühte Melodien. Du fliegst, du schwebst, 
du steigst und sinkst. Links zeigt die Tafel nach Usbekistan.  
Nach Samarkand und Buchara, zu alten Minaretten.  
Rettung braucht es nicht, da willst du hin und unbedingt.  
Zum Lehmbraun der Moscheen, Medressen, zu den Basaren 
und Kamelen. Wie Schiffe schaukeln sie im Wüstenwind.  
Kein Trugbild, nein, nur Inbegriff des Orients. Du isst, du 
fährst, du siehst entzückt zufriedene Herden, von Schafen,  
Ziegen, Pferden, und Kinder, die sie reiten. Geschwind.  
Wie klugbeherrscht der Traum, wie freudvoll. Er führt  
dich weit und tief in Länder, Zeiten, Riten und schielt 
ins schwarze Nichts des Weltalls. Für einen Augenblick.  
Sei froh in Lüften, offline. Statt Datenflut erlebst du 
Offenbarung und süsse Selbstvergessenheit. Wohlan. 
Verwirf das Klagen.  



               Ich sahe die Menschen wieder an, als soll’ auch ich wirken 
               und mich freuen unter ihnen. 

Aus lichtem Traum in dunkle Wirklichkeit erwacht. 
Und doch: Die Sichtbarkeit gewinnt von hellen 
Unterschieden, der Frühlingshimmel weilt mit seinem 
Frieden. Die Kirsche blüht, die Bienen summen wild. 
Wach auf, wach auf, auf einmal auf! Lies keine News. 
Mit aufgerissnen Augen schau in die Welt und lächle. 
Der Nächste wird es danken. Er ist wie du. Ein Mensch 
aus Fleisch und Blut, mit Schwächen. Der Hilfe braucht 
und Mut. So weck ihn auf! So schreck ihn auf aus  
Lethargie, du weisst schon, wie. Ein Blick genügt, voll 
Sympathie und mehr. You’re not my enemy, nein nein.  
Es kommen bessre Zeiten definitiv. Die Hoffnung rundet 
sich zum O, die Kinder spielen wieder auf den Wiesen  
wie Katz und Maus, die Freunde reisen an und niesen,  
ganz ungeniert. Im Garten spriesst das Gras. Vom Argwohn 
ist ein Rest geblieben, klitzeklein. Er macht sich fein, 
nicht alle sind genesen. Doch Freude muss jetzt endlich 
her, damit das Leben webt und strebt. Ein Missmutsbesen 
stört die Heiterkeit. Vorbei die Launen und Gespenster,  
hennarot bis safrangelb erstrahlen die Geschäfte. Andre 
gibts nicht mehr, sind heimlich eingegangen. Das Fazit: 
wir leben auf Kredit. Jedoch: wir leben. An Herrlichkeiten 
mangelts nicht, am Repertoire erschwinglicher Manieren.   
Jetzt gilt die Kunst der Liebe, im Dunkeln handgeschrieben. 
Ihr Leuchten, wie Achat. Nur näher, Freunde, näher,  
angefasst ist keine Schmach, Berührung killt das Leder 
harter Angst und Herzenskälte. Halbwertszeit? Von wegen. 
Du musst dein ganzes Leben geben. Mit frohem Glanz vereint. 
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